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Der Unsichtbare .
Erzählt von G. W. Brandstetter .

„Ja“, sagte der Oberst nachdenklich und musterte die
fungen Leutnants, die man ihm da frischgebacken von England

herüber geschickt hatte, „ja, meine Herren, angenehm ist die
Lage hier oben an der Nordwestgrenze augenblicklich nicht.

Geben Sie sich keinen falschen Hoffnungen auf ein geruhsames
Garnisondasein hin, dann können Sie auch keine Ent¬
täuschungen erleben oder noch Schlimmeres. Vor allem eins:
Vorsicht und Mißtrauen ! Wir haben es hier mit der ver¬
schlagendsten Bande zu tun, die es geben kann.

Ich denke da an einen Fall, den ich vor vielleicht fünfund¬
zwanzig

Jahren erlebte, als ich auch junger Leutnant war.
hatten wir keinen Tag Ruhe. Ueberfälle auf kleinere Ab¬

teilungen waren an der Tagesordnung, und jedes Mal, wenn
eine Untersuchung angestellt wurde , mußten wir hören: „Mohd

Khan hat seine Hand im Spiel gehabt .“ Mohd Khan mußte ein
Teufelskerl sein. Er war überall und nirgends , tat uns unge¬
heuren Schaden, drangsalierte die uns ergebene Bevölkerung
so stark, daß viele zum Gegner übergehen mußten.

Wir haßten und bewunderten den Menschen zugleich. Aber
noch keiner von uns hatte ihn jemals zu sehen bekommen. Auch

die Eingeborenen, die auf unserer Seite standen, wußten nicht,
wie er aussah. Sie konnten uns nur sagen, daß Mohd Khan

sich einer halb aus Furcht halb aus Bewunderung entstandenen
ungeheuren Volkstümlichkeit zu erfreuen hatte.

Schließlich setzte der Militärgouverneur auf Mohd Khaus
Kopf einen Preis von tausend Pfund . Wir leitten natürlich

das Geld am liebsten unseren Soldaten zu verdienen gegeben,
und so ordnete der Oberst eine große Treibjagd auf Mohd
Khan an. Wir hatten Nachricht bekommen, er sollte sich augen¬
blicklich in einem Bergnest aufhalten, das auf keiner von
unseren Karten verzeichnet stand. Unserem Oberst erschien es
zu gewagt, mit dem ganzen Regiment einen Handstreich zu
unternehmen, bevor er nicht die genaue Lage dieses Bergnestes
kannte. Ich wurde deshalb mit fünfzig Mann auf Kundschaft

geschickt.
Wir fanden zwar nicht das Dorf. Dafür aber konnten

wir einen guten Fang machen . Einer meiner Seitenpatrouillen
fiel ein Mann in die Hände, der zu mir gebracht wurde. Ich
konnte anfangs nichts aus ihm herausbringen. Doch dann
geldete sich aufgeregt ein Soldat bei mir: „Sahib, ich kenne
ihn. Wir sind aus einem Dorf, und er ist zu Mohd Khan
übergelaufen, aber sein Mädchen blieb bei uns. Er weiß be¬
stimmt, wo Mohd Khan sein Versteck hat. Vielleicht verrät
er es, wenn ich ihn gegen den Räuber aufhetze.“

Der Soldat und unser Gefangener mußten früher einmal
etwas mit einander gehabt haben. Ich las in den Augen
meines Untergebenen den Haß. Und deshalb ging ich auf seinen
Vorschlag ein. Ich ließ den Gefangenen in der Nacht durch den
Soldaten bewachen und hörte aus dem Dunkeln , wie die beiden
sich unterhielten. Rogha, mein Mann, streute Gift in das Herz
des anderen. Er sagte ihm. Mohd Khan habe heimlich das
Mädchen aus dem Dorf entführen lassen, und nun müßte der
Betrogene Rache üben: „Sag uns, wo Mohd Khan sein Ver¬
steck hat!

Die Finte war erfolgreich. Der Gefangene glaubte der
dramatischen Erzählung, ballte die Fäuste . Er wollte uns
führen, wenn wir ihm Straflosigkeit zusicherten. Ich versprach
ihm das, und weil ich nun genug zu wissen glaubte, kehrte ichmit dem Gefangenen zurück.

Der Oberst war zufrieden. Zwei Tage später sollte das
Unternehmen mit dem gesamten Regiment ausgeführt werden.
Der Verpflegungsoffizier erhielt die Anweisung , Schlachtvieh
zu kaufen, falls wir längere Zeit unterwegs sein sollten. Ich
war noch Zeuge dessen, wie er sich von unserem ständigen Vieh¬
lieferanten, dem reichen Jakub Hassen, verabschiedete. „Viel
Glück“ sagte der Jnder und lächelte dabei höflich.

Tatsächlich fanden wir das Bergnest . Aber der Vogel war
ausgeflogen . Nachdem wir das Dorf zwölf Stunden lang mit
unseren Gebirgshaubitzen beschossen und es genommen hatten,

fanden wir nur ein paar Toie und Gefangene vor. Von Mohd
Khan keine Spur!

Wütend führte uns der Oberst zurück, nachdem er im
Bergnest eine Besatzung zurückgelassen hatte. Den Mann, der
uns geführt hatte, mußten wir trotz des Mißerfolges laufen
lassen, weil es ja so verabredet worden war.

Zwei Tage später wurde bei einem unserer Posten ein
Korb für den Oberst abgegeben. Der Ueberbringer verschwand
sofort wieder. Ahnungslos öffnete der Regimentskommandeur
das Ding . Er prallte zurück. Vor ihm lag — der Kopf des ent¬
lassenen Gefangenen . Ein Zettel steckte daneben : „So geht es
allen, die Mohd Khan zu verraten versuchen!“

Der Oberst war einem Schlagansall nahe. Er trommelte
uns alle zusammen, ließ auch die Führer der uns noch er¬

gebenen Bevölkerung kommen, darunter Jakub Hassen , unseren
Viehlieferanten: „Wir müssen ganz außerordentliche Maß¬
nahmen ergreifen, um diesen unsichtbaren, unheimlichen Mohd
Khan endlich unschädlich zu machen. Was raten Sie mir?“

Die meisten forderten eine großangelegte und rücksichislos
durchgeführte Strafexpedition mit allen vorhandenen Kräften .
Der Oberst war der gleichen Ansicht. Zuletzt aber erhob sich
Jakub Hassen, unser treuer Lieferant: Ich glaube, mit einer
allgemeinen Amnestie für alle, die Mohd Khau gedient haben,
und die auch ihn selbst einschließen muß, erreichen Sie das
meiste, Sahib Oberst. “

Unser Kommandeur zögerte zuerst. Dann sagte er: Jakub
Hassen , wenn ich nicht wüßte, daß Du unserer Sache so treu

ergeben bist, würde ich Deinen Vorschlag nicht an den General
weiterleiten. Er erscheint mir zu schwächlich .“ Jakub Hassen
lächelte: „Ich kenne meine Landsleute, Sahib Oberst, und ich
glaube bestimmt, Mohd Khan wird sich unterwerfen. “ —
„Wenn Du recht hast;, zweifelte der Oberst noch, zwill ich Dich

an einer Auszeichnung vorschlagen.“ —
Der Militargouverneur genehmigte nach langen Ueber¬

legungen die Amnestie. Er schickte dem Oberst eine Anzahl
Blankoscheine , in die unser Kommandeur nur die Namen des
Amnestierten einzutragen brauchte . Nun weiß ich nicht, ob es
ein reiner Zufall war, daß Jakub Hassen sich gerade beim
Oberst aufhielt, als die Scheine anlangten.

Der Kommandeur wog sie einen Augenblick in der Hand:
Ein Federstrich , und alle Schandtaten sind verziehen . Leicht
fällt es mir nicht, die Namen auszufüllen. “

Beginnen Sie mit dem Schwersten, Sahib Oberst“, sagte
Jakub Hassen höflich . „Schreiben Sie den Namen Mohd Khans,

des Unsichtbaren . Sie werden ihn dann endlich sehen und von
ihm selbst hören, daß r sich unterwirft.“

Der Oberst nahm die Feder, schrieb.
Und dann starrte er Jakub Hassen verständnislos an.

Denn unser Viehlieferant nahm ihm ruhig den Schein aus der
Hand und steckte ihn in den Gürtel : „Er gehört mir. Ich bin
Mohd Khan. “ —

Der Mann hat noch fünfzehn Jahre gesebt , meine Herren .
Und was das Schönste war, wir haben diesem Lumpen und

ehemaligen Räuberhauptmann einen Orden an die Brust
hesten und die Viehlieferungen für die ganze Division über¬
tragen müssen, weil ja der Oberst dem kreuen Jakub Hassen
eine Auszeichnung versprochen hatte.“

Aus der Einfankelt ! Skizze von Frida

Ein junges Mädchen geht in den weitgedehnten Garten¬
anlagen der großen Stadt an einem sommerschönen Sonntag¬
nachmittag allein und eilig durch die feiertäglich fröhliche
Menge. Es scheint niemanden anzusehen, scheint nichts zu
sehen . Und nimmt doch genau wahr, daß es wohl die einzige
Persönlichkeit ist, die auf den schön geschwungenen Wegen
zwischen leuchtenden , sein gepflegten Rasenstücken, seltenen
Büschen und Bäumen allein dahin wandelt. Familien, Liebes¬
paare, Freundes= und Freundinnengruppen begegnen ihm.Jeder hat jemanden . Und jeder genießt den Spaziergang; nurdas junge Mädchen hat etwas in Gang und Schritt, als ginge
es nur hier durch, um möglichst schnell ein Ziel zu erreichen.Eine Dame, ausgesprochen alt, fein und anziehend alt,
gepflegt und vornehm einfach in schönes Schwarz gekleidet ,bleibt vor dem Mädchen stehen. „Verzeihen Sie! Darf ichSie wohl etwas fragen ? Es soll hier einen sogenannten Römi¬
schen Brunnen geben . In der Nähe ein großes Rosenboskett.
Wissen Sie vielleicht Bescheid? Ich soll dort jemanden treffen.“Das junge Mädchen sagt mit freundlichem , etwas ver¬
legenem Eifer: „O ja, das stimmt. Das ist aber noch rechtweit von hier. Wenn Sie gestatten , möchte ich es Ihnen
zeigen. Darf ich wohl mit Ihnen gehen?“

„Zu lieb!“ sagt die Dame. „Wie es scheint, sind Sieaber nach der anderen Richtung unterwegs. Und haben es
eilig.

Leicht errötend sucht die Junge nach Worten. Dann sagt
sie unter einem ruhigen Blick der sehr ernsten blaugrauen
Augen: „Ich habe nichts vor. Jede Richtung ist mir recht.
Ich habe Zeit. Habe es gar nicht eilig.“Die alte Dame nimmt daraufhin sehr froh die Begleitung
an. Ohne daß sie es verbergen kann, sind doch stille Fragen
in ihren guten klugen Blicken. Das Mädel da, das sieht sie,
ist von bestem Stand. Es geht, die jungen Schritte den lang¬sameren anderen anpassend, voll freundlicher Gefälligkeit neben
ihr her und lächelt, lacht fein. „Weil ich so dahinraste,Sie gewiß, ich hätte etwas ganz Dringendes vor.“

Die Dame nickt. „Es sah so aus. “
„Es sollte so aussehen", spricht das Mädchen mit

herbem Ton.
Verwundert blickt die Dame auf. Des Mädchens

Blicke haben die feine Frau schon vorher wie mit besonderer
heimlicher Befriedigung gemessen . Es sagt rasch, leichthin,
ein junges Mädchen könne doch nicht ganz allein spazieren .Das Sonntag =Nachmittag hier im Park — das sei doch nicht
Gebrauch . Jeder würde es angucken , wenn es wie die anderen,
die zu Zweien und Dreien gehen, gemütlich herumwandelte .
Und doch muß man gehen, muß sich ausgehen . Wenn man
die Woche über gesessen hat, muß man sich natürlich Bewegn
machen. Das nicht g , 3. Aßer ganz allein u

ondern zu gehen, macht so verlegen. Da tut man so, als ginge
man auf irgend etwas los, wäre vielleicht eingeladen.

Die alte Dame atmet tief. „Ja, aber — Kind, — liebes
Fräulein . Freunde haben Sie doch hoffentlich auch, ja, —
dzoch ganz sicher.“

Schwermütig, mit einem schneidenden kleinen Lächeln
spricht die Junge: „In dieser Stadt, — nein!“

„Ich darf fragen : Sie sind doch keine Fremde hier?“
„Nein. Seit dreiviertel Jahren wohne ich hier. Ich

gehe auf die Handelsschule . “
Von Mitschülerinnen, Freundinnen, irgendwelchen Be¬

kannten, Verwandten sagt die sympathische alte Frau ein
paar Worte. Das Mädchen schüttelt mit schmerzlichem Zucken
den Kopf: „Ich habe niemanden . “

Da ist auch schon das Rosenboskett, der Römische Brunnen.
Die Junge will sich schnell, beschämt, daß sie das alles ge¬
sprochen hat, verabschieden. Aber die Tame. die sie her¬
begleitet hat, hält sanft und fest ihre Hand . „Die Bekannten ,
die mich hier treffen wollten, sind noch nicht da. Bitte, Sie
liebe Begleiterin, setzen Sie sich noch eine Weile hier zu mir
auf die Bank!“ Das junge Mädchen steht unentschlossen.
Dann folgt es der Aufforderung.

„Was Sie mir da sagen, ist doch schrecklich. Ein junges
Mädchen, das so vereinsamt ist! Das hält man nicht für
möglich. Aber daran sind Sie doch sicher selber schuld. Wer
Freunde sucht . . “

Die Junge lacht ein bißchen. „In meiner Klasse sind
schon ein paar , an die ich versucht habe, mich anzubiedern .
Aber ich passe denen nicht.: Bin vier, fünf Jahre älter als
die meisten, bin spät dazu gekommen, etwas Praktisches zu
lernen. Von den anderen hängt jede irgendwie mit einer oder
ein paar Grährtinnen fest zusammen. Das sind alles ab¬
geschlessene Sachen. Meist kennen sich die Familien unter¬
einander. “ —

Eine leise mütterlich teilnehmende Frage tastet dazwischen:
„Und Ihre Familie?“

Eine noch leisere Antwort: „Ich habe keine mehr. “
Ueberwältigt von der eigenen Mitteilsamkeit steht das

Mädchen bei diesen Worten rasch auf. Auch die alte Dame
erhebt sich. Die von ihr erwarteten Bekannten . — ein kleiner
lebensprühender Schwarm — tauchen auf. Die Junge läßt
sich natürlich nicht halten. Die andere versteht' s.

Nur rasch , mit liebevollster Herzlichkeit, muß noch, nach
ein paar guten Dankworten , gesagt werden: „Und eine Bitte,
liebes Fräulein! Ich habe Sie heute so glücklich gefunden.
Ich darf Sie nicht wieder verlieren. Hier ist meine Karte
mitsamt der herzlichsten Einladung. Besuchen Sie mich!
Recht bald, bitte. In längstens drei Tagen. Ich werde sehr
warten. Auch ich bin oft allein.“

„Verw. Generalin Alsen", liest das Mädchen. Und auf
der kleinen Karte , die sie aus ihrem Täschchen herauskramte,
ieht die weißhaarige Dame durch ihr zuhilfe genommenes
Augenglas unter kleiner fünfzackiger Krone den Namen
„Roswitha Rotenkirch.“

Wie ein Mensch so einsam werden , ein junges Mädes
so einsam sein kann! Unaufhörlich muß sie es in den nächsten
Tagen denken.

Roswitha, die der beglückenden Einladung schon vor dem
dritten Tag nachkommt und von ihrer neuen Freundin zu
baldiger und häufiger Wiederholung ihres froh aufgenommenen
Besuches verpflichtet wird, erzählt es. Nicht auf einmal: hier
und da ein paar Worte, eine hervorbrechende Welle bitterlichen
Grams, ein gelegentliches selig=trauriges Sichversenken in ein
sonniges Einst, in lachendes Kinder= und Jugendglück.

Das Rotenkirchsche Gut ist seit fast hundert Jahren in
der Familie gewesen. Heitere tüchtige Menschen waren die
Besitzer. Der letzte Rotenkirch, Roswithas Vater, hielt sich trotz
starker Glücksschwankungen der Kriegs= und Nachkriegsjahre
mit seiner wunderbaren Elastizität bis vor wenigen Jahren
noch glänzend über Wasser. Dann kam' s: das Geschick sovieler Güter in der gleichen Gegend. Keine Gelegenheit zu
Verkäufen , Verluste über Verluste, immer tiefere Verschuldung .

„Vielleicht ist Mutter auch schon an der inneren Angst
gestorben, obgleich ihre Krankheit anders hieß“, sagt das Mäd¬
chen. „Vater starb durch einen Sturz vom Pferde, ein paar
Tage, ehe das Gut unter den Hammer kam. Der Verkauf
hat die Schulden zum Glück gedeckt. Ein paar tausend Mark
sind mir zu meiner Berufsausbildung geblieben.“Sie berichtet : ein bescheidenes Zimmer in einer Hof¬
wohnung . Die Wirtin, Putzmacherin und Schneiderin , selten
zu Hause. — Früher: Uraltbehagliches Herrenhaus. Un¬
ermeßliche Liebe zwischen Eltern und Kind, weite prächtige
Wälder , Felder, Torf und Wiesenland, Reiten , Jagen, Stall¬
und Gartenarbeit.

„Hätt ich nur meinen Hund wenigstens behalten, meinen
großen, treuen, feinen Hund mitnehmen dürfen in die fremde
Stadt. Wenn der mit mir ginge , am Sonntagnachmittag, wär'
ich nicht so verlegen.“

Aber mit der Sonntagnachmittagverlegenheit ist' s ja nun
so wie so vorbei. Roswitha Rotenkirch ist regelmäßiger
Sonntagsgast bei der besten , gütigsten aller Frauen, in deren
gepflegter und bescheiden=wohlhäbiger, von Lebens= und
Geistesinteressen erfüllter Häuslichkeit . Alle, die von Natur
zu ihr gehören, sind in fernen Städten und Ländern durch
Ehe, besondere Verhältnisse , Beruf . Ein nicht mehr ganz
junger Sohn, in diplomatischer Stellung in einer südamerika¬
nischen Hauptstadt , ist im Laufe des ersten Jahres der Freund¬
schaft zwischen Alt und Jung einmal für Wochen zur Mutter
zu Besuch gekommen.

Er hat das anmutige , aus beglücktem Innern still
leuchtende Mädchen am ersten Abend des Kennenlernens lange
still beobachtet. „Mutter, wo hast Du Dir die hergeholt?“
fragt er in der ersten Minute des Alleinseins zu Zweien .Seine Mutter antwortet, mit ihrem nettesten Ausdruck:
„Aus der Einsamkeit!“

Um ein Haar . . .
Die gefährlichsten Augenblicke berühmter Sportler.

Von Hans Morgan .
Die schweren Unglücksfälle, die kürzlich den Fürsten

Lobkowiez und den Meisterfahrer von Morgan aus ihren
Rennwagen schleuderten und tot auf der Strecke ließen,
bewiesen wieder einmal , daß der Mensch noch immer
nicht völlig Herr über die Maschine ist. Autorenn¬
fahrer, Flugzeugführer und andere Männer, deren Be¬
ruf sie gewissermaßen mit irgend einem maschinellen Objekt
verbindet , haben mehr als einmal die Erfahrung machen
müssen , daß ihr Leben in kritischen Augenblicken, in denen dies
Objekt seine Tücken zeigt, an einem Faden hängt und oft um
Haaresbreite nur am Tode vorbeiführt .

Wir haben uns an eine Anzahl führender Sportsleute
gewandt mit der Bitte, uns etwas über die gefährlich¬
sten Augenblicke ihres Lebens zu erzählen . Hier
sind ihre Schilderungen:

Carracciola ,
der volkstümlichste deutsche Autorennfahrer: „Wer den Nür¬
burgring kennt mit seinen Kurven, seinen Steigungen und
hundert anderen Tücken, weiß, daß er unzählige Gefahren
birgt, mit denen der gewiegte Rennfahrer zu rechnen ge¬
zwungen ist und an denen er wirklich oft nur um ein Haar
vorbeigleitet. Gefährliche Augenblicke habe ich in meiner
langen Laufbahn als Autorennfahrer mehr als genug erlebt.
Ja, jedes Rennen ist, möchte ich sagen, überhaupt nur eine
Keite von gefährlichen Augenblicken, die einen ungeheuren
Nervenverbrauch beanspruchen und in jeder Sekunde ge¬
spannteste Aufmerksamkeit erfordern. In erinnere mich eines
Trainingsmorgens auf dem Nürburgring. Mein damaliger
„Stallgefährte “ von Mercedes=Benz, Stuck, und ich hatten be¬
reits mehrere Runden einwandfrei zurückgelegt . Wir plauderten
einige Minuten am Ersatzteillager , dann schwang ich mich
wieder ans Steuer, um noch einmal meinen Motor singen zu
lassen. Ich sauste davon und hatte im Nu meine Maschine
auf Höchstgeschwindigkeit gebracht. Der Wind knatterte links
und rechts an mir vorbei, das Donnern des Motors war ver¬
traute, geliebte Melodie . Ich raste im Hundertfünfzig¬
kilometertempo vorwärts, bog, nur wenig abstoppend, in eine
Kurve ein und — sah unmittelbar vor mir einen Wagen
quer über der Straße liegen, der einem italienischen Fahrer
gehörte. Er hatte Reifendefekt gehabt und einen kleinen Rund¬
tanz aufgeführt. Durch mein Gehirn funkten in diesen Bruch¬
teilen von Sekunden wahnsinnigste Gedanken: Bremsen was
ausgeschlossen, ich hätte meinen Wagen nicht mehr zum Stehen
bringen können . Ich sah ein furchtbares Unglück herankommen:
Ich hinein in den andern Wagen in unerhörtem Tempo . . .
Fetzen zertrümmerter Wagen, Krachen, Spkittern, Schreie —
aus! Rechts des querliegenden Wagens erkannte ich heran¬
sausend einen schmalen Durchschlupf. Meiner Schätzung nach
viel zu schmal, um mich hindurchwinden zu können. Trotzdem
blieb mir nichts anderes übrig. Der Italienfahrer schrie, ge¬
stikulierte — da war ich schon heran, saß dicht über mein
Steuer gebeugt, die Zähne in die Unterlippe gegraben —
entweder oder! Meine Nerven zitterten. Ein Zischen,
Rätschen — jetzt mußte es geschehen. Ich kam vorbei! Wie,
ist mir heute noch ein Wunder . Auf den Millimeter genau
stimmte der Durchschlupf mit der Breite meines Wagens über¬
ein. Als ich zwei Minuten später hielt, mußte ich das Blut
von meiner Unterlippe wischen . Meine Zähne hatten sich
förmlich festgekrallt darin. Aber, wie so oft schon, es war gut
abgelaufen — um ein Haar!“

Chiron ,
der beliebte französische Bugattifahrer, schärffter Konkurrent
Carracciolas in vielen internationalen Rennen : „Daß ich noch
lebe, ist tatsächlich ein Wunder. Sie haben sicher von meinem
Sturz vor ein paar Wochen im Großen Preis von Monaco
gehört? Das war eine tolle Sache. Der Große Preis von

Monaco hat' s in sich. Bergrennen auf und ab, durch vor Hitze
kochende Straßen, an Abgründen vorbei, die schauerliche
Ahnungen wecken. Ich lag an aussichtsreicher Stelle und fuhr
auf Sieg. Auf Sieg um jeden Preis! Deshalb fährt man
ja nur. Wenn man immer von vornherein wüßte, daß man
unter den „Ferner liefen ist, hätte so ein Rennen hundert
Prozent weniger Reiz. Langsam, aber sicher arbeitete ich mich
an die Spitze . Sah sie schon vor mir und wollte gerade zum
letzten Angriff vorgehen . . . auf einmal ein eigentümliches , das
Donnern des Motors übertönendes Knacken , das doch aus
weiter Ferne zu kommen schien, im selben Augenblick machte
mein schwerer Wagen einen komischen Sprung, schwebte auch
schon in der Luft, überschlug sich einmal, landete und über¬
schlug sich — vorwärtsgerissen durch die ungeheure Ge¬
schwindigkeit der Fahrt — ein zweites Mal. . . Was ich in dem
Augenblick dachte? Das kann ich ihnen wirklich nicht sagen .
Ich glaube, gar nichts! Ich fühlte mich nur herausgeschleudert ,
fiel, lag auf der Erde und hörte bedenklich nahe das Knattern
anderer Maschinen herankommen , die unweigerlich über mich
hinwegrasen würden . Ich wälzte mich zur Seite, umklammerte
die am Rande der Straße aufgebauten Sandsäcke, krallte mich

fest daran, weil alles um mich her zu tanzen und zu summen
begann. Die andern Wagen jagten an mir vorbei. Ihr Zug¬
wind pfiff über mein Gesicht hin. Als der letzte vorüber war,
erstarrten meine Finger, sie glitten ab von den Sandsäcken —
ich sank zusammen und wußte dann nichts mehr. Als ich wieder
zu mir kam, lag ich irgendwo, Menschen waren um mich be¬
müht und — es war mir nichts geschehen!“

Käte Schirmer ,
die bekannte deutsche Fallschirmabspringerin, erzählt: „Bei
einem Flugfest in Böblingen bei Stuttgart war' s. Ich sprang
aus achthundert Meter Höhe . Unter mir das schöne schwäbische
Land, Stuttgart im Talkessel, das Schönbuch mit seinen herr¬
lichen Waldungen , schräg hinten der Flugplatz mit seinen

Menschenmengen. Pfeilgeschwind sauste ich in die Tiefe. Jetzt
mußte sich der Schirm öffnen , um mich zurückzureißen und in
sanftem Schwingen hinabzutragen. Ein Erstaunen erst, ein
Lauschen , der Wind pfiff an mir vorüber — mein Schirm
öffnete sich nicht! Ich fiel zweihundert , dreihundert , vierhundert
Meter. . . Der Druck der Luft drohte mir die Brust zu zer¬
reißen. Blitzschnell zogen Ahnungen durch mein fieberhaft
arbeitendes Gehirn. Aus achthundert Meter Höhe — unten
an — zerschmettert ! Meine Hand suchte fiebernd vor Hast
im Kopfübersturz die Fangleine . Im buchstäblich allerletzten
Augenblick erfaßte ich sie. . . ein Rauschen über mir . . ich
wurde so heftig zurückgerissen, daß ich glaubte, es müsse mir
die Schultern zerfleischen . Ich schwebte! Knapp zweihundert
Meter über der Erde. Glitt zu Boden und wurde vom Wind
auf einen Schutthausen getrieben , in dem ich landete . Arge
Schnittwunden an den Händen und im Gesicht von Glas¬
splittern in diesem Schutthausen — so kam ich noch glimpflich
davon. Zufall , daß ich zum ersten Mal aus einer Höhe von
achthundert Metern sprang? Wäre ich wie sonst aus einer
Höhe von fünfhundert Metern gesprungen , hätte mich keine
Macht der Weli zu retten vermögen!“

Sir Malcolm Campbell ,
der weltberühmte 400=Stundenkilometer=Fahrer, lachte , als ich
ihn an einem Trainingsmorgen auf der Berliner Avus nach
seinem gefährlichsten Augenblick fragte: „Sie glauben natür¬
lich, daß man, bevor man zu einer Rekordfahrt im Vierhundert¬
kilometertempo startet, sein Testament machen muß? Halb so
schlimm! Die ganze Fahrt in diesem Tempo dauert nicht allzu¬
viel Sekunden . . . Sekunden allerdings, die wie Ewigkeiten
wirken. Aber wenn' s vorüber ist, gewöhnt man sich schnell
wieder an die veränderten „Lustverhältnisse“. Gefahr? Die
Maschine ist vor dem Start bis in die kleinsten Einzelheiten
untersucht worden und ein Versagen menschlichem Ermessen
nach ausgeschlossen. Natürlich gibt es Faktoren , die nicht in
Rechnung gesetzt werden können, weil man sie nicht kennt. Aber
wenn man von Anfang damit rechnet, daß es schief geht, hat
das ganze Fahren keinen Zweck. Man ist hunderiprozentig vom

Gelingen überzeugt ; darum gelingt es! Den gefährlichsten
Augenblick meines Lebens habe ich als — Fußgänger erlebt:
Und zwar war eine ganz simple Bananenschale schuld daran.
Ich überquerte den Trafalgar Square in London. Plötzlich
rutschte mein rechter Absatz, ich verlor den Halt unter den
Füßen und flog der Länge nach hin. In derselben Sekunde
kam ein Auto (also doch ein Autol) in ziemlich schneller Fahr¬
angesaust, geradeswegs auf mich zu. Ich erkannte sofort, daß
der Fahrer nicht ausweichen und auch nicht mehr bremsen
konnte. Ausweichen schien ausgeschlossen, weil er selbst ge¬
wissermaßen links und rechts eingekeilt, bremsen konnte er
nicht, weil die Entfernung zu gering war. Ich nahm deutlich
das bleiche aufgeregte Gesicht des Fahrer wahr, hörte Men¬
schen entsetzt schreien. . . sah den Wagen heranbrausen mit
knirschenden Bremsen , die das Unheil doch nicht verhüten
konnten. Und war ganz ruhig. Ganz hoch konnte ich nicht
mehr, aber ich richtete mich auf, packte mit beiden Händen die
Kühlerfigur des Wagens und wurde mitgeschleift. Fünf, sechsMeter weit. Dann stand das Auto. Und ich auch. Mir war
nichts geschehen. Mein Anzug sah ein wenig beschmutzt aus
und hatte von der Stoßstange des Autos einen tüchtigen Riß
bekommen. Sie werden danach verstehen, daß ich seitdem lieber
im Vierhundertkilometertempo dahinjage , als eine Straße zu
Fuß überquere, auf der — von leichtsinniger Hand geworfen —
eine Bananenschale liegt!“

Der Kropf, der ein Wurm war.
Daß es gefährlich ist, die Freundschaft mit dem Hunde

allzu sehr durch Liebkosungen zum Ausdruck zu bringen, lehrt
das Beispiel einer fünfunddreißigjährigen Frau, die der
Medizinischen Gesellschaft zu Rostock kürzlich als besondere
Sehenswürdigkeit vorgestellt wurde. Die Kranke hatte seit
ihren Mädchenjahren ein Dickerwerden ihres Halses an der
linken Schilddrüsenseite bemerkt. Nicht nur die weibliche Eitel¬
keit litt darunter , sondern es traten schließlich auch Schluck¬
beschwerden und Atemnot ein. Nachdem die Männer der
Wissenschaft anfänglich eine abwartende Haltung eingenommen
hatten, mußte man sich zu einem operativen Eingriff ent¬
schließen, als der Kropf“ die Größe eines Apfels erreicht
hatte. Die Untersuchung der amputierten Schwellung liefertedann das höchst seltsame Ergebnis, daß es sich um einen
richtigen — Hundebandwurm handelte . Das Tier mußte wohl
als Ei in den Mund des Mädchens gelangt sein, schwamm
dann im Blutstrom in den Hals seines „Wirtes“, wo es sich
zu solch stattlichem Umfang entwickelte, zur Echinokokkusblase,
wie dieses Stadium von der Wissenschaft genannt wird.

*

Sonett des Sommers .
Das weiße Flimmern in der Luft drückt schwer

Auf jeden Atemzug von Tier und Baum.
Viel Wege in der Welt verstauben menschenleer .
Im Wiesengrund gerinnt der Dunst zu Schaum.
Der Schläfer unter dem Holunder bricht
Aus einem bösen Traum empor.
Die Fliegen blitzen um sein schweißiges Gesicht,
Und dumpfes Donnern trifft sein aufgespanntes Ohe.
Gewässer grün im Rohr verwischt den Silberschein
Und kräuselt eine leise Melodie;
Bald wird der Wind ihr toller Reiter sein. "
Bis aus den Wolken eine Donnerfaust
Auf die erschrocknen Wälder, wie noch nie
In diesem Sommer, niedersauft.

Paul
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Geschichtlicher Ueberblick ! Von Ferd . Schmidt , Archivar der Burg Altena

2 . Burg Altena unter den

Grafen von der Mark

„Marke wert hogen moet“.
Durch den Sturz der älteren, Isenburger Linie des

Altenaer Grafenhauses verlor die alte Stammburg über
der Lenne wiederum an Bedeutung: den Grafen von
der Mark , welche meist auf ihrer Burg Mark bei
Hamm wohnten, diente sie, wie die anderen Landes¬
burgen Blankenstein und Wetter, nur noch zeitweilig
zu längerem oder kürzerem Aufenthalte. Schon der
Begründer dieser Linie, Graf Adolph I. von der
Mark (f 1249), ließ darum den Namen „Graf von
Altena ' allmählich fallen und nannte sich zuletzt nur
noch „Graf von der Mark ' . Nur einmal, am 10. Juli
1235, sehen wir ihn eine Urkunde auf unserer Burg
ausstellen , die er durch seine Burgmannschaft bewahren
und verwalten ließ.

Nach seinem Tode trat vorübergehend wiederum
eine Teilung seiner Erblande ein: während der ältere

Sohn, Graf Engeldert I. (1249—1277) die eigent¬
liche Grafschaft Mark mit den Besitzungen an Ruhr und
Lippe behielt , mußte er seinem jüngeren Bruder Otto
einen beträchtlichen Teil des Süderlandes mit den Lan¬
desburgen Altena und Blankenstein abtreten; Otto
nannte sich denn auch wieder „Graf von Altena ' .
Er starb aber schon 1262 ohne männliche Leibeserben , so“
daß seine Besitzungen an den Grafen Engelbert zurück¬
fielen. Dieser lag mit den kölner Erzbischöfen Engel¬
bert von Falkenburg und Siegfried von Westerburg ,
welche ihre Stellung als Herzöge von Westfalen dem
Adel des Landes gegenüber neu zu befestigen suchten,
fast dauernd in Fehde; während einer solchen wurde er
von dem münsterländischen Grafen Hermann von Lohn
(Stadtlohn) überfallen , verwundet und gefangen auf
dessen Burg Bredevort geführt, wo er nach wenigen
Tagen am 16. November 1277 starb.

Ihn rächte sein ältester Sohn und Erbe, Graf
Eberhard I. von der Mark (1277—1308) , der Brede¬
vort eroberte und Hermann von Lohn zu einem harten
Frieden zwang. Mit dem Erzbischof Siegfried von Köln
aber mußte er einen wenig vorteilhaften Vergleich ein¬
gehen , der eine freilich nur kurze Friedenszeit brachte.
Graf Eberhard griff in den Streit um das Herzogtum
Limburg ein und focht mit seinen Lehnsmannen auf der
Seite des Herzogs von Brabant am 12. Juni 1288 in der
Schlacht bei Worringen , in der der Erzbischof gefangen
wurde. Während der Haft des Erzbischofs auf dem
Schlosse Burg an der Wupper eroberte Graf Eberhard
die kölnischen Städte Werl und Menden, sowie die bei¬

den Burgen Volmestein und Neu=Isenburg bei Essen.
Von König Rudolph von Habsburg , bei dem unser Graf

in besonderer Gunst stand, erhielt er nunmehr auch die
Vogtei über Essen wieder. 1290=91 sehen wir den
fehdelustigen Grafen in einem Streit zwischen dem
Bischof von Paderborn und dem Grafen von Arnsberg
verwickelt und einen kriegerischen Einfall in das Stift
Osnabrück unternehmen , ebenso 1296 in das kölnische
Vest Recklinghausen . Im folgenden Jahre befand er sich
in Flandern gegen den König von Frankreich im Kampf;
1299 befehdete er den Bischof von Münster. 1301 croberte
er im Kampf gegen den kölner Erzbischof Wiebold von
Holte die Burg Rodenburg bei Menden, 1303 die Burg
Bredevort, die Hermann von Lohn wieder aufgebaut
hatte, 1304 die Burg Hovestadt. Erst nach des Erz¬
ELchofs Wiebold Tode gestaltete sich das Verhältnis
zum Erzstift wieder ruhiger; aber die freundschaftlichen
Beziehungen zu Köln, wie sie seine Ahnen gepflegt hat¬
ten, waren für immer vorüber: sein Haus Rile in der
Stadt Köln verkaufte er 1307 an einen Kölner Bürger.

Die fast ununterbrochene kriegerische Tätigkeit des
Grafen war für die innere Wohlfahrt und Befestigung
seiner Grafschaft Mark nicht immer von Vorteil. Unter
ihm begegnen wir ständig in der Verwaltung des Landes
den Drosten oder Amtleuten , die er aus den tüch¬
tigsten Adeligen des Landes auswählte. Sein Droste
Rütger von Altena erwarb für seinen Herrn während

der kölnischen Fehden von Hunolt von Plettenberg die
Burg und Herrschaft Waldenburg und verstärkte die
„Burg Schwarzenberg durch einen Turm. Dieser Droste
sverwaltete auch die Burg Altena für unseren Grafen,
eden wir zweimal (1303 und 1308) auf der Burg urkun¬
#den sehen . Bei dem Drosten aber weilte hier auf der
=Burg lange Jahre dessen Neffe Levold von Nort¬
hof , der spätere Geschichtsschreiber des altena=märki¬

sschen Grafenhauses.
Graf Eberhard I. von der Mark , ein wahrer „Meh¬

rer' seines Erbteils, starb am 4. Juli 1308; in der Stifts¬
kirche zu Fröndenberg liegt er mit seiner Gemahlin
Irmgard von Berg begraben ; ein kunstvoller steinerner
Sarkophag mit den Bildnissen der beiden Toten deckt
noch heute das gemeinsame Grab; ein Gipsabguß davon
befindet sich in der Altenaer Burgkapelle.

Erbe und Nachfolger Graf Eberhards I. wurde sein
ältester Sohn, Graf Engelbert II. von der Mark
(1308—1328) , der auch den kriegerischen Sinn seiner
Ahnen geerbt hatte. Während seiner ganzen Regierungs¬
zeit sehen wir ihn fast ununterbrochen in Fehden verwil¬
kelt, so 1308 gegen den Bischof von Osnabrück , 1311 gegen
das Erzstift Köln (wiederum wegen der Essener Vogtei),
1317 gegen den Grafen von Cleve und im folgenden
Jahre gegen den Bischof von Münster ; diese letztere
Fehde zog sich bis 1323 hin. „In diesem Jahre, drei
Tage nach Pfingsten , wurde der Bischof von Münster,
als er die Stadt Hamm zu nehmen beabsichtigte, (auf
der Lippebrücke vor der Stadt) gefangen genommen
und viele (etwa 75) Ritter und Reisige mit ihm (dar¬
unter vier Domherren) ", berichtet Levold von Northof.
Der gefangene Bischof. Ludwig von Hessen, wurde mit
seinen ritterlichen Schicksalsgenossen auf die Burg
Altena gebracht, wo sie den ganzen Sommer über in
strenger Haft gehalten wurden . Erst am 13. Novemder
1323 fand durch Vermittlung der Grafen von Berg und
Waldeck ein Ausgleich zwischen dem Bischof von Münster
und unserem Grafen statt: ersterer hatte dem Grafen
für sich und seine Mitgefangenen bis Ostern des folgen¬
den Jahres ein Lösegeld von 3000 Mark bar zu zahlen
und für weitere 2500 Mark das Haus Botzlar und Gü¬

ter bei Olfen und Werne zu verpfänden ; konnte er diese
Bedingungen nicht erfüllen , so hatte er sich mit seinen ,
Mitgefangenen unverzüglich wieder in Altena zur Haft
zu stellen. Trotzdem sich selbst der Papst eifrig für den
Bischof verwandte , mußte dieser das hohe Lösegeld rest¬
los bezahlen.

1324 am 25. Juni eroberte und zerstörte Graf Engel¬
bert mit Hülfe des Königs von Böhmen und vieler
Grafen und Herren nach langer Belagerung das festeste
Bollwerk des kölner Erzstifts innerhalb seines Gebietes :
die Bergfeste Volmarstein .

Ueber nähere Beziehungen unseres Grafen zu sei¬
nem Stammschlosse Altena erfahren wir aus den schrift¬
lichen Nachrichten nichts; soviel wir wissen, hat er auf
unserer Burg keine einzige Urkunde ausgestellt . Es
spricht auch mehr für deren Festigkeit und Sicherheit,
als für deren Wertung im gräflichen Hause, daß sie 1323
ein halbes Jahr lang dem gefangenen Bischof von Mün¬
ster mit seinen zahlreichen Domherren und Rittern zum
unfreiwilligen Aufenthalt dienen mußte.

Seine persönliche Anhänglichkeit an Altena be¬
währte Graf Engelbert durch die Gründung der Pfarrei ;
als erster Pfarrer von Altena wird ein Johannes (von
Berchum?) 1318 urkundlich genannt.

Graf Engelbert II. von der Mark starb am 18. Juli
1328; sein Leichnam wurde in der gräflichen Familien =
gruft zu Fröndenberg bestattet , doch ist ein Denkmal
oder eine Inschrift von ihm nicht erhalten .

Graf Adolph II. von der Mark (1326—1347),
sein ältester Sohn und Nachfolger, weilte ebenfalls fast
während seiner ganzen Regierungszeit außer Landes,
vornehmlich im Stift Lüttich , wo bis 1344 sein Oheim
Adolph und dann sein Bruder Engelbert von der Mark
den Bischofsstuhl innehatte, und in vielfachen Fehden
mit den Stiftsuntertanen verwickelt waren; in diesen
Kämpfen stand ihnen Graf Adolph treu zur Seite.
1331 machte er eine Reise ins heilige Land; im folgen¬
den Jahre zog er seinem Oheim gegen Brabant zur
Hülfe . Die Jahre 1344/45 waren mit einer Fehde gegen
den Erzbischof von Köln und den Grafen von Arnsberg
ausgefüllt, in deren Verlauf er die Stadt Menden er¬
oberte . Während der letzten Jahre seines Lebens führte
er in Geldern die vormundschaftliche Regierung für den
jungen Herzog Reinald III.; während seines Aufent¬
haltes im Gelderlande ereilte ihn zu Anfang des Jahres
1347 unvermutet der Tod. Sein Leichnam wurde zu
Fröndenberg in der Gruft seiner Ahnen bestattet. Seine
Gemahlin, Margarethe von Cleve , überlebte ihn
um etwa ein Jahr; von ihr rührten die späteren Erb¬
ansprüche des märkischen Hauses auf die Grafschaft
Cleve her.

Graf Engelbert III. von der Mark (1347—1
1391), des Grafen Adolph ältester Sohn und Erbe, war
beim Tode des Vaters kaum 14 Jahre alt. Etwa ein
Jahr lang führte seine Mutter für ihn die vormund¬
schaftliche Regierung , die er schon mit 15 Jahren selbst
in die Hand nahm und fast fünfzig Jahre hindurch kraft¬
voll führte. Erbansprüche seines Oheims Eberhard,
Dompropsten zu Münster, auf Gebietsteile der Mark,
wurden in einer Versammlung der märkischen Burg¬
mannen, Ritter und Bürger , abgewiesen, so daß Engel¬
bert die Grafschaft ungeteilt übernehmen konnte. Die
Vogtei über Essen sicherte er sich sogleich nach dem Tode
des Vaters. Auf einem glänzenden Hoftage mit Turnier !
vor dem Ostentore auf dem Sande bei Hamm nahm er
die Lehnhulde seiner Ritterschaft entgegen. Das Ver¬
hältnis der Grafschaft Mark zum Erzstift Köln wurde
Ende 1347 durch eine vorläufige Sühne geregelt; mit
dem Grafen von Berg=Ravensberg schloß er 1348 ein
Bündnis auf sechs Jahre; mit dem Bischof von Münster
kam es im gleichen Jahre wegen der Stadt Lünen zu
einem Ausgleich, so daß fortan die Lippe beide Länder
schied.

Aber Graf Engelbert verleugnete die kriegerische
Natur seines Geschlechts keineswegs . 1349 zog er mit
dem Grafen von Oldenburg gegen die Stadt Bremen:
1351/52 fehdete er mit den Grafen von Arnsberg und
der Stadt Dortmund ; der Graf von Arnsberg mußte

sein Burghaus auf der Burg Schwarzenberg aufgeben
und das Land Fredeburg unserem Grafen abtreten.
1353 unternahm Graf Engelbert eine Pilgerfahrt zum
heiligen Lande und zum Grabe der hl. Katharina und
im Anschluß daran eine Wallfahrt nach Preußen zur
Unterstützung des deutschen Ordens gegen die Litauer ,
von der er erst im Herbst 1354 zurückkehrte . Unter¬
dessen hatte sein Droste Gerhard von Plettenberg die
Burg Klusenstein über der Hönnestraße erbaut und die
Stadt Neuenrade mit der Burg gegründet, auch die
Burg Schwarzenberg und Neustadt verstärkt . 1356 wur¬
de Engelbert in die brabantischen Erbstreitigkeiten ver¬
wickelt und half 1361 seinem Oheim Bischof Engelbert
von Lüttich im Kampf um die Grafschaft Looz. Zwar
beteiligte er sich lebhaft an den Landesfriedensbestrebun¬
gen jener Zeit, aber das Streben des kölner Erzbischof
Friedrich von Saarwerden, seine herzogliche Stellung in
Westfalen wieder zurückzuerobern und dem märkischen
Hause die ihm 1368 durch Erbschaft zugefallene Graf¬
schaft Cleve wieder zu entreißen , führte bald wieder
zur Fehde, in deren Verlauf Graf Engelbert 1383 die
Stadt Werl einnahm und verbrannte. In den Jahren
1388/89 führten Köln und Mark gemeinsam die große
Fehde gegen die Stadt Dortmund ; in der Sühne vom
20. November 1389 behauptete die Stadt für ein Geld¬
geschenk von 14500 Gulden ihre Reichsfreiheit und
Selbständigkeit den beiden mächtigen Fürsten gegenüber.
Schon im folgenden Jahre standen sich Mark und Köln
wieder feindlich gegenüber : „Im Spätherbst 1391 — so
berichtet ein alter Chronist — rückte Graf Engelbert von
der Mark, mit wohlgerüstetem Heer den Rhein über¬
schreitend , in das kölner Bistum ein und zieht 9 Tage
und 9 Nächte darin hin und her. In der ersten Nacht
lagerte er bei Uerdingen, in der zweiten bei Zons , in
der dritten und vierten zwischen Köln und dem Schlosse
Brühl, in der fünften bei Brauweiler in der sechsten und
siebenten zu Friesheim zwischen Lechenich und dem
Dorfe Zülpich, in der achten zu Friemersdorf bei der
Burg des Grafen von Reiferscheid, in der neunten Nacht
aber wieder am Rhein vor der clevischen Stadt Orsoy.
Nicht geringer Schade wurde dem Bistum zugefügt, denn
über 30 Meilen durchzog er das Land, die Häuser in den
Dörfern allenthalben durch Verheerung und Brand zu¬
grunde richtend.“ Die Befreiung seines Bruders Adolph
Grafen von Cleve, aus der Gefangenschaft der Stadt
Rees bildete den Abschluß dieses für die Kriegführung
der Zeit so bezeichnenden Zuges. Aber dieser kühne
Heereszug in Feindesland war die letzte kriegerische Tat
und gleichsam die Krönung der Laufbahn des gewaltigen
Kriegshelden . Kaum einen Monat später starb er am
21. Dezember 1391 im 59. Lebensjahre auf seiner Burg
zu Wetter an einer pestartigen Seuche. Seine Leiche
wurde an der Seite seiner Ahnen zu Fröndenberg be¬
stattet , wohin der Leichenzug — durch mehr als 300 Ge¬
wappnete geleitet wurde — nicht ohne von den Mende¬
nern unterwegs beim Uebergang über die Hönne feind¬
lich angegriffen zu werden.

Trotz seiner fast ununterbrochenen kriegerischen Tä¬
tigkeit ließ sich Graf Engelbert III. weit mehr als seine
Vorgänger das Wohl seiner Grafschaft Mark und na¬
mentlich des Süderlandes, wo er sich in friedlichen Zei¬
ten gern aufhielt , angelegen sein. Lag er der Jagd ob,
so war für seine Meute überall auf den Bauernhöfen
das Hundelager bereit, wie er selbst rings im Lande
gastliche Stätten zu seiner Verpflegung fand: Bauern¬
höfe, Pfarrhäuser und Klöster. Auch in Altena weilte
er oft und gern; ebenso verlebte wohl einmal seine
zweite Cemahlin Elisabeth von Sponheim hier festliche
Tage in Gesellschaft der Adeligen des Landes. Freilich
wohnte das gräfliche Paar dann sicherlich nicht auf der
unzugänglichen , unwirtlichen Burg, sondern in der gräf¬
lichen Pfalz am Fuße des Schloßberges . Seine Vor¬
liebe für Altena betätigte Graf Engelbert besonders
darin, daß er den Einwohnern am 20. Dezember 1367
städtische Rechte verlieh, ferner der Pfarrkicche bedeu¬
tende Ländereien in Brackel bei Dortmund schenkte und
lauf dem Ketelberge eine Kapelle gründete, die er mit

Das Gustav =Adolf=Reiterdenkmal in Nürnberg .

In diesem Jahre begeht das ganze
Deutschland große Feiern zur Erinnerung an den
Schwedenkönig Gustav Adolf, der mit seinem Heer
den bedrängten Protestanten in den Jahren 1631 und
1632 Hilfe brachte und am 16. November 1632 in

der Schlacht von Lützen den Tod fand.

Der Gustav=Adolf=Stein in Lützen ; dahinter
die Gedächtniskapelle.

protestantische

Höfen zu Oventrop und Affeln begabte. Für die Alte¬naer Armen waren aus den Einkünften dieser Höfe be¬
stimmte Beträge zur Beschaffung von Kleidern und
Schuhen vorbehalten . die der Rektor dieser Kapelle und
die beiden ältesten Burgmannen auf der Burg jährlich
zu verteilen hatten.

Für den Grafen Engelbert hatte der Aufenthalt inAltena während der ersten Jahrzehnte noch den beson¬
deren Reiz, daß er hier den Umgang seines früheren
Lehrers , des bewährten Freundes seines Hauses, des Ab¬
tes Levold von Northof , genießen konnte, der sich
auf dem Steinhause zu Dresel für sein Alter einen
Ruhesitz geschaffen hatte . Hier verfaßte dieser damals
wohl auch seine märkische Chronik, die nach seiner aus¬
drücklichen Bestimmung dauernd auf der Burg Altena
verbleiben sollte. Levold ist um 1360 gestorben; wie die
reichen Stiftungen für die Altenaer Pfarrkirche vermu¬
ten lassen , hat er in dieser seine letzte Ruhestätte ge¬
funden .

Zu des Grafen Engelbert Zeiten galt Burg Al¬
tena noch als die Hauptfeste des Landes, die den Mit¬
telpunkt für die gesamte Verwaltung bildete. Das be¬
stätigt uns ein allerdings erst 1410 aufgestelltes Ver¬
zeichnis der hier aufbewahrten Urkunden. Darin wer¬
den die wichtigsten Dokumente des gräflichen Hauses— wohl an die 600 — aufgeführt , davon die meisten aus
der Zeit unseres Grafen — ein Beweis dafür, daß er
sie hier am sichersten aufbewahrt glaubte und am besten
zur Hand hatte, wenn er sie brauchte. Als Amtmann zu
Altena wird 1364 Wilhelm von Dahlhausen genannt , der
aber wohl auf seinem Hause Gerkendahl wohnte; die
Verwaltung in Altena führte der gräfliche Kellner.

Im Gedächtnis der Nachwelt lebte Graf Engelbert III.
als der volkstümlichste Herrscher aus seinem Geschlechte
Jahrhunderte lang fort. Während seine Feinde in ihm
nur den unruhigen, selbstsüchtigen , fehdelustigen Gegner
sahen , verehrten die Untertanen in ihm das Vorbild ei¬
nes kraftvollen, aber gerechten und klugen Herrschers,
dessen Standbild sie wohl in ihren Kirchen aufstellten .

9. Zur rheinischen Grenze .
An der Volmetalbahn Hagen—Meinerzhagen liegt die

kleine Haltestelle Bollwerk (290 Meter), die wir als Aus¬
gangspunkt unserer 1½=Tageswanderung auserkoren ha
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ben. Wir finden diese auf Blatt 6 Lüdenscheid der Sauer¬
landkarte 1: 50000 südwestlich von Lüdenscheid . Gleich
am Bahnhof gewahren wir das Zeichen der Hauptwander¬
strecke 9 des Sauerländischen Gebirgs=Vereins , an das
wir uns am Nachmittag des ersten Tages halten . Südlich
gehts über Berkenbaum steigend bis zur Landstraße Hal¬
ver—Kierspe (420 Meter), nur ein wenig hinab nach
Kierspe (390 Meter , 1¼ Stunde). Haben wir das Kirch¬
dorf durchquert , wandern wir über Eichen nach Kiersper¬
hagen (25 Min. ) an der Landstraße nach Rönsahl, auf die¬
ser 10 Man. weiter bis zum Dürener=Häuschen, dann links
durch den Wald über Benninghausen zur Lingese=Tal¬
sperre (340 Meter, 35 Min. ). ¼ Stunde dahinter liegt,
nachdem wir das Wuppertal verlassen haben , das schon
rheinische Städtchen Marienheide (350 Meter), das uns
Rast für den folgenden Wandertag gewähren soll.

Am nächsten Morgen fahren wir mit der Bahn bie
Holzwipper (380 Meter). Mit dem weißen Liegekreuz der
Hauptwanderstrecke 3 wandern wir nun südwärts über
Müllenbach, Obernhagen, Niedernhagen und den Kerr¬
berg auf wechselndem Feld= und Waldwege mit mehrfach
schönen Blicken in 2 Stunden nach Gummersbach (250
Meter) , dem freundlichen Lindenstädtchen. Fast die ganze
Länge der freundlichen Stadt nehmen wir unter die
Füße, u am Ostende über das nahe Mühlenseßzmar und
Lindenstock an Hesselbach vorüber in 1 Stunde nach
Dümmlinghausen im Aggertal zu gelangen . Ein ¼stün¬
diger Marsch über den Galgenberg bringt uns nach Berg¬
neustadt (220 Meter), weitere ¼ Stunde stets steigend bis
zur Kreuzung mit Hauptwanderstrecke 10 (350 Meter), auf
die wir nun übergehen und nordwärts unsere Füße len¬
ken. 15 Min. später haben wir schon wieder 100 Meter
Steigung verloren, queren die Bahn beim Bahnhof Wie¬
denest und steigen drüben in ¼ Stunde zum Beulberg
(440 Meter) empor . Wir steigen nun hinab ins Rengsetal,
wieder ganz wenig hinauf zum Dorf Lieberhausen (3/
Stunde ) , wandern weiter über Drieberhausen und Krop¬
lenberg, am romantischen Jagdschlößchen Badinghagenvorbei im obersten Aggertal hinauf nach Meinerzhagen
(400 Meter, 1½ Stunde): Der abwechslungsreiche Weg ge¬
stattet uns mehrfach schöne Talblicke und einmal auch eine
Schau über die Aggertalsperre . Wir sind wieder zueVolme zurückgekehrt.
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